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Schlacht für das Gute
Mögen die Rechten auch noch so laut dröhnen, der aufrechte deutsche
Links-Intellektuelle wiederholt unverdrossen seine
Betroffenheitsformeln. Dabei ist ihm kein Sprachkitsch zu blöd.
Autor Graß (M.)*: „Darf man Du zu Dir sagen?“

Poet Härtling
„Mit Lächeln zahlen“
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itsch ist vor allem eines, nämlich
gut gemeint. Das istseit GottfriedKBenns arroganterDefinition eine

Binsenwahrheit. Und wenn der konse
vative Kritiker seufzt: „Ach wäre es
doch wie früher!“, malt ersich einFrü-
her aus lauter rotwangigen, gütigen, n
turverbundenen Menschen aus, bei
nen die Männer stark, die Frauen tre
die Kinder gehorsam waren und diebel-
lenden Hunde nicht bissen, weil sie
Sprichwörter nochachteten.

Die Linke, stets derChimäre „Fort-
schritt“ zugetan, die auf das Adjekti
„sozial“ hörte, hatte da gutlachen. Sie
schien gegen den Kitsch gefeit,weil der
ja was (so hatte es ihr die „Frankfurt
Schule“beigebracht) mit„falschem Be-
wußtsein“ zu tunhatte. Undlinks wohn-
te ja das richtigeBewußtsein, dasgold-
richtige.

Heute, wo wir mit schmerzhafte
Deutlichkeit ahnen, daßauch der fal-
scheGeist weht, wo erwill, und keine
Himmelsrichtungenkennt, kommt ein
Buch gerade recht, dasunter demTitel
„Das Blöken der Lämmer“ linken
Kitsch versammelthat**. Der Titel, et-

** Gerhard Henschel: „Das Blöken der Lämmer.
Die Linke und der Kitsch.“ Mit einem Nachwort
von Eckhard Henscheid. Edition Tiamat, Berlin;
176 Seiten; 26 Mark.

* 1982 in Nicaragua mit Kollegen Johano Stras-
ser und Franz Alt.
-

was angestrengt humorig, macht de
lich, daßGerhardHenschel, derVerfas-
ser und Sammler,sein Zuhause in de
Blödelschule derTitanic hat.

Jetzt, wo der Schmerz allmählich
nachläßt, können wirvielleicht endlich
auchüber denlinken Kitschlachen. Ge-
quält zwar vielleicht noch, aber auf je
den Fall befreit. Vieles wird durch das
Buch endlichunklar. Bisjetzt war ja al-
les so klar. Ernst Jünger, das war f
Linke martialischrechterKitsch, Stahl-
gewitter, stählendes Fronterlebnis,offi-
ziersmäßig mitSekt (inkl. Erdbeeren
den Bomberfliegern zuprosten.
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Und die Linke? Sie warfriedlich.
Doch schon fällt einem ein: „kämpfe
risch friedlich“, sohieß das doch,oder?
Und „Friedenskämpfer“ und „Kamp
für den Frieden“. Undschon hilft uns
das Buch mit einem Che´-Guevara-Zita
weiter (das war diese bärtigeIkone mit
dem entschlossenen Kinn und demMili-
tärbarett, die beifast allenDemosgetra-
gen wurde): „Vor dem machtvollen Be
ginn unseres Kampfes erzittern d
(bolivianische) Regierungsclique un
ihr Herr, derYankee-Imperialismus.“

So weit, so gut, sokampfesfreudig
darf man in der Schlacht, zumal für d
Gute und zumal in der Minderheit,
schon mal sein.Aber danngeht eswei-
ter: „Es ist dasfiebererregendeBeispiel
eines Volkes“ (nämlich desboliviani-
schen), „dasbereit ist, sich im Atom-
krieg zuopfern, damit nochseineAsche
als Zementdiene für dieneue Gesell-
schaft.“ Es ist immer schön, wenn He
den großzügigsind, aber dann,bitte-
schön, doch nur auf eigeneRechnung.

Natürlich ist der linke Kitsch meis
gutartiger, friedlicher, eben gut ge
meint, sogar bessergemeint. Und wenn
sich der rechte Kitschier die Heimat
gern mit Kuhglocken und Kuckucksuh
ren, mit röhrendenHirschen und Al-
penhörnernvolldröhnt, sucht derLinke
einestille Utopie:

Wenn jeder eine Blume pflanzte,
jeder Mensch auf dieser Welt,
und, anstatt zu schießen, tanzte
und mit Lächeln zahlte statt mit Geld –
wenn ein jeder einen andern wärmte,
keiner mehr von seiner Stärke
schwärmte,
keiner mehr den andern schlüge,
keiner sich verstrickte in der Lüge,
wenn die Alten wie die Kinder würden,
wenn dies WENN sich leben ließ,
wär’s noch lang kein Paradies –
bloß die Menschenzeit hätt’ angefan-
gen,
die in Streit und Krieg uns beinah ist
vergangen.

Das „beinah“ ist gut, isttröstlich, in
der letzten Zeile ein Lächeln der Ve
Rhetoriker Jens
„Senecas heiteres Parlando“

or
d

t“

-

i-

,

e

söhnung, mit dem der LyrikerPeter
Härtling gern statt mitGeld bezahlen
möchte. Wir sollten ihn nicht sobillig
davonkommenlassen und ihn lächeln
abbilden; nur um zu zeigen, daß L
cheln manchmal kein geeignetesZah-
lungsmittel ist.Oder ersollte auch sei-
nen Tantiemenzulächeln, statt siesich
ausbezahlen lassen: dieTantiemen
grinsenzurück.

Für andere, zumBeispiel dieEmma-
Herausgeberin und RatefüchsinAlice
Schwarzer, ist es mit dem Lächeln
lein nicht getan – noch dazu,igitt,
wenn es einanzüglichesMännerlächeln
ist, das von einerFrau immer nur das
eine will. In ihrem Liebesüberschwan
kennt Alice Schwarzer jedenfallskeine
Grenzen: „Respekt vor dem ander
ist unteilbar. Wer diesenRespektnicht
vor dem Tier hat – undzwar vor jedem
Tier! auch vorRatten undKakerlaken!
–, der hat ihn auch nicht vor dem Me
schen.“

Ist das nicht geradezuentsetzlich gu
gemeint? Und wäreFrau Schwarzer an
dererseits nichtwenigstens einbißchen
sauer, wenn man ihr sagte, manbringe
ihr Respekt entgegen? Undzwar den
gleichen wieeiner Kakerlake.Oder ei-
nem Band-, Regen- oderSpulwurm?

Das Elend, das weiß Schwarzer
kommt nicht erst vom Penetrieren
Nein, es beginnt bereits mit demSau-
gen. Und zwar mit dem Säuglingssa
gen. Allerdings ist offenbar nur de
männliche Säugling schon eine alte
Sau: „Als Kind beginnt erdamit, das
Selbst derMutter auszusaugen – w
immer sie davonhat, steht nur ihm zu
Er nährt sich von ihrer Arbeit und ih-
ren Fähigkeiten. Er verzehrt sie.“Alice
Schwarzer ist, so muß mannach diesen
Sätzen annehmen, mit Kakerlaken-
Milch großgezogenworden.

Kitsch, ob rechts ob links, obblond,
ob braun, istimmer auch eingeistiges
Händchenhalten mitGleichgesinnten
oder besser: mit gutmeinenden Gutg
meinten. Dabei kann esnicht, ohne
sich zuzulächeln, nicht,ohnesich selber
auf die Schulter zu klopfen, bleibe
Walter Jens,beispielsweise, Profess
für neueredeutsche Betroffenheit un
CicerosStatthalter aufErden, hatsich
selbst eine „fontanesche Heiterkei
bescheinigt und nachgesagt (wenn
schon keinandererdrauf kommt, muß
er sich gedachthaben). Und aufeinen
Fontanesetzt ernoch, alsSprachfontä
ne, einen Erasmus: „Ja, dasalles auf
Ehr’, das kann ich undnoch mehr“,
sang da,Jens vorwegnehmend, der Z
geunerbaron.

Doch wieder zum O-Ton Jens:
„Erasmus wollte nicht bekehren,son-
dern überzeugen – undzwar mit Me-
thoden, die ihm derplatonische Dialog
die spätantike Diatribe, dieKommuni-
kations-Kunst Cicerosoder das heiter
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ParlandoSenecas an dieHand gaben.“
Von der Hand (Senecas) in denMund
(Jensens). Wirkönnenhier lernen (oder
uns erinnern):Kitsch bläht. Und zwar
sich selbst auf. Und Jenssollte mal
im Sprachkonfektionsgeschäft frage
„Haben Sie’s nicht einepaar Nummern
kleiner?“

Überhaupt muß derKitschiersichfra-
gen lassen, warum esdennimmer gleich
die ganze Menschheit, die ganze G
schichte, die gesamte Entwicklungsein
muß. Kitschgebärdensind umfassend
Kitschphrasen säkular. Mindestens.

Umarmtwerden immer alle.Wenn es
um Nicaraguageht, dasGünter Graß
zusammen mit Franz Alt (Erinnern Sie
sich? Ja?)bereiste, dannduzt Graß so-
gar den Papst, da kennt ernichts:

„Papst, polnischer, vielgereiste
sichtbar an dieser Welt und ihrenMiß-
ständen leidender,Wojtyla! Darf man
Du zu Dir sagen? Ist von Dir noch zu e
hoffen, daßDir, wie Du in Polenbewie-
sen hast, dieArmen, dieLeidenden, die
Verfolgtennahestehen . . .?“

Ist das nun eine Prosa, zu der man
sagenmuß? Oder handelt essich, mit
Jens zu sprechen, um das „heitere P
landoSenecas“?OderCicerosoderbei-
der? Sicher ist: Eshandeltsich schlicht
und einfach um Kitsch. Um linke
Kitsch. Und der ihn in der Skrupellosig
keit seiner guten Gesinnungabsondert
hat immerhin einmal „Die Blechtrom
mel“ geschrieben.

Aus dem Beispielkann man lernen
Schriftsteller sollten es nicht gut me
nen, sondern sollten genau hinhören
genau hinschauen, genau formulieren

Aber mit denPlagen der Genauigke
hält sich derKitsch nicht auf – er muß
fort, weg ins Ganze, insUnendliche. So
stelltesicheines Tages LuiseRinser, die
Vorgängerin ChristaWolfs im Gemüts-
haushalt der Nation, die bange Frag
„Was ist der eigentliche Sinn des,Ge-
schlechtsverkehrs‘?“

Na? Da sind wiraber neugierig. Ob-
wohl Luise R. denGeschlechtsverkeh
in Anführungszeichen setzte wie die s
genannte. Ja, die frühere. DieDDR.
Doch zurück zum sogenannten GV un
seinem eigentlichen Sinn.Also:

„Also: der Sinn der Umarmung ist
weder nur das Kind noch auch dieflüch-
tige Lust, sondern das Einswerden m
einem als Person erfahrenen Du, und
diesem Du und durch es hindurch u
über eshinaus das Einswerdenschlecht-
hin, nämlich mit demAll-Einen.“

Da haben wir eswieder, das „durch e
hindurch“, das von AliceSchwarzer mit
Recht so gerügte Penetrieren – „und
über eshinaus“. Dahaben wirsie: die
„flüchtige Lust“ und denewigen Kitsch,
der sichauch bei garantiert bester G
sinnung einstellt und wohlfühlt.Gerade
da und eben dort!

Hellmuth Karasek


